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Ohne Zweifel verdient der Mann, welchemdieſe wenigen Blät—
ter gewidmet ſind, auch in weitern Kreiſen ein dankbares Anden—

ken. Eriſt es ja, welcher in der Stadt Zwingli's ſeit der Refor—
mation eigentlich zuerſt wieder katholiſches Leben gepflegt hat und
der dem Eindringen einer neuen Kirchenſpaltung zum Opfer ge—
fallen iſt. Möge daher in Ermanglungeinerbeſſern Darſtellung
ſeines Lebens und Wirkens die folgende, wenn auch kurze und unvoll⸗

kommene Skizze außer den Leſern der „Schweizer. Kirchenzeitung“,
für welche ſie geſchrieben war, auch noch andern zugänglich gemacht
werden.

JohannSebaſtian Reinhard wurde den 8. April 1844 in
Horw bei Luzern geboren. An ſeine Heimath mitihrer ſchönen
Lage am Vierwaldſtätterſee bewahrte er ſtets eine große Anhäng—

lichkeit und gerne beſuchte er immer wieder dieſen Schauplatz ſeiner
Jugend. Beſondere Freude hatte er immer noch in ſpätern Jah—
ren, wenn er in der Ferneirgendwo auf einer Anhoͤhe ſeine alten
Bekannten, den Pilatns und die Rigi erblickte. Die Eindrücke,
welche die herrliche Landſchaft ſeiner Heimath auf ihn machte, leg—
ten wohl auch den Grund zu ſeinemtiefen Gefühle für Natur—
ſchönheiten. Seine Eltern, ſchlichte Landleute, ließen auf Betrei—
ben des damaligen Pfarrers von Horw dentalentvollen Knaben
die höhern Schulen Luzerns beſuchen. Erentſchloß ſich, Prieſter

zuwerden und wollte anfangs auch in Luzern ſein theologiſchen
Studien machen. Zudieſer Zeit hatte die Regierung denbisheri—
gen Pfarrer von Rapperswil, Chriſtoph Fuchs, als Theologiepro—
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feſſor berufen. Biſchof Salzmann verweigerte demſelben wegen
offenkundiger Häreſie die Admiſſion und erklärte, daß er keinem
ſeiner Schüler die hl. Weihen ertheilen werde. In Folgedeſſen
begab ſich Reinhard nach Tübingen, wo er die berühmten Pro—

feſſoren Möhler, Drey, Hirſcher und Mack traf, gegen welche er

während ſeines ganzen Lebens hohe Verehrung bewahrte. Jeden

Angriff auf dieſelben wies er noch in den ſpätern Jahren mit der

größten Entſchiedenheit zurück. Erhatte aber auch ſeine berühmten

Lehrer nicht bloß bewundert, ſondern ihre Werke immer wieder

geleſen und gründlich ſtudirt, ſodaß ihm ihre Gedanken und Aus—

drücke ſtets ſehr geläufſig waren. Beſonders verehrte er Möhler,

den ein gelehrter ſchweizeriſcher Biſchof unlängſt in der Leichenrede

eines der Mitſchüler unſeres Seligen den Kirchenvater des 19. Jahr—

hunderts genannthat.

Den 24. September 1836 wurde Reinhard mit Erlaubniß

ſeines Diözeſanbiſchofs vom Biſchofe von Rottenburg, Joh. Bapt.

Keller, zum Prieſter geweiht. Nachdem er dann in Luzern ohne

aͤußere Feier die erſte hl. Meſſe geleſen, wurde er Vikar in Reiden

und ſpaͤterin Menznau. Im Jahre 18838 benützte er eine gün—

ſtige Gelegenheit,um einem ganz andern Wirkungskreiſe ſich zu

widmen. ErwurdeFeldprediger bei den Schweizern in Neapel.

Als ſolcher lebte er 8 Jahretheilweiſe in Neapelſelbſt, theilweiſe

in Capua. Aufſein poetiſches Gemüth machtendieitalieniſchen

Landſchaften, wie die Sitten und Gebräuchedes italieniſchen Volkes

einen tiefen Eindruck, der ſo unauslöſchlich war, daß er noch in

ſeinen letzten Jahren mit Vorliebe von Italien ſprach und auch

in ſeinen Gedanken oft dort weilte. Beſondersbildete ſich hier

ſein Kunſtſinn aus. Erhatte da Gelegenheit, die Werke der größten

Meiſter kennen zu lernen. Verſtändniß und Intereſſe für dieſelben

fehlten ihm wahrlich nicht. Beſonders benützte er einen längern

Urlaub, um die Kunſtdenkmäler und Kunſtſammlungen inallen

bedeutenden Städten Italiens zubeſichtigen.
In Neapel und Rom hatte er auch die meiſten und beſten

Stücke ſeiner werthvollen Kupferſtichſammlung erworben. Im

Uebrigen vervollkommnete er hier ſeine theologiſchen undhiſtori—

ſchen Keuntniſſe. Erſtudirte verſchiedene bedeutende ältere und
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neuere Werke und zwar mitſolchem Eifer, daß er oft einen großen

Theil der Nacht ſtudirend zubrachte. Mit beſonderem Intereſſe

las er die damals in Freiburgerſcheinende theologiſche Zeitſchrift.

Eine Zeit lang beſchäftigte er ſich mit einer italieniſchen Ueber⸗

ſetzung der Symbolik von Moöhler. Erhatte bereits einen Theil

derſelben druckfertig, als eine franzöſiſche Ueberſetzung erſchien, die

ihm ſeine Arbeit unnöthig erſcheinen ließ. Unter den gebildeten

Männern, mit denen er damalsverkehrte, blieb ihm beſonders ein

bejahrter, gelehrter Dominikaner in Neapel im guten Andenken.

ImJahre 1846 mußteerbei der Hinrichtung eines Soldaten

die Standrede halten. Erbenutzte dieſen Anlaß, umeinige Miß⸗

braͤuche und Laſter unter den Offizieren ſcharf zu rugen. Das

haätte ihn beinahe vor das Kriegsgericht gebracht. Eine Audienz

beim Könige, dem er freimüthig die unter der Armee vorhandenen

Fehler aufdeckte, bewahrte ihn vor der drohenden Gefahr. Der

Koͤnig entließ ihn freundlich. Da aberſein ferneres Wirken doch

unmoͤglich war, enthob manihnſeiner Stelle und bewilligte ihm

eine Penſion. Letztere wurde ihm ſpäterhin, wohl auf Betreiben

der beleidigten Offiziere, nichtmehr ausbezahlt. Reinhard folgte

einem Rufe nach Rom und wurde Hauslehrer für den Sohn des

baieriſchen Geſandten Grafen von Spaur. Dieſe Stellung führte

ihn in die höchſten Geſellſchaftskreiſe ein. Das Leben in denſelben

behagte ihm nicht. Er blieb nur ein Jahr in Rom,inwelcher

Zeit er aber die ewige Stadt mit ihren Kunſtſchaätzen gründlich

ennen lernte. 1847 kam er nach Luzern, wo er zuerſt eine Au—

ſtellung als Strafhauspfarrer fand. Im folgenden Jahre wurde

er Profeſſoram Gymnaſium in Luzern und 1858 Seelſorger der

großen Pfarrgemeinde Reiden. Hier hatte er zwar manchen Strauß

mit unkirchlichen Elementen zu beſtehen, im Ganzenaber lebte er

in Reiden zufrieden. In Bezug aufſeinenprieſterlichen Wandel

und ſeine ſtille Wohlthätigkett konnten ihm auch ſeine Gegner

Achtung nicht verſagen. Dasſtille Landleben gefiel ihm, er unter—

brach ſogar gern ſeine Studien, um auf kurze Zeit ländlicher

Beſchäftigung auf ſeinem Pfarrgute ſich zu widmen.

Am Mſchermittwoch 1862, ein Jahr nachdemer ſeine „Aſcher—

mittwochsgedanken“ in die „N. 828.“ geſchrieben, wurde Pfarrer
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Kaͤlin von Zürich vom Schlage getroffen und blieb in Folge des—

ſelben unfähig für die Paſtoration. Erreſignirte daher auf ſeine
Stelle. Dadurch wareiner der ſchwierigſten Seelſorgspoſten der
Schweiz erledigt. Pfarrer Kälin hatte etwa 80 Jahre lang in
der katholiſchen Gemeinde in unkirchlichem Geiſte gewirkt und die

meiſten Beſtimmungen der Kirche, beſonders in Eheſachen, außer
Acht gelaſſen. Zürich erlangte immer mehr die Bedeutung einer
Großſtadt, Katholiken aus denverſchiedenſten Ländernſiedeltenſich
hier an und die Zahlderſelben betrug bereits 5000.*) Daiſt es
begreiflich daß die Wahl eines neuen Pfarrers dem damaligen

Generalvikar von Chur, P. Theodoſius, nicht wenig Sorge machte.
Ein in höhern Würdenſtehender Mann, der die Wahl ausgeſchlagen,
machte das Ordinariat auf den wackern Pfarrer von Reiden auf—

merkſam. P. Theodoſius ging ſelbſt nach Reiden underſuchte
Herrn Reinhard nach Zürich zu kommen. Dieſer zögerte und
weigerte ſich zuerſt, ſpäter, auf nochmalige Aufforderung willigte
er ein. Die Regierung von Zürich, im Einverſtändniß mit der
katholiſchen Kirchenpflege, wählte ihn. Er trat ſeinen ehren—
und dornenvollen Poſten am erſten Sonntag des Juli 1863
an. Zuerſt war er als Seelſorger ganz allein Bald erhielt er
einen Pfarrhelfer. Im Jahre 1865 kamen dazu noch zwei
Vikare. Dieſe, ſowie der ſpätere Pfarrhelfer, hatten Wohnung und
Tiſch bei ihm. Gegen ſie war er geſinnt und beſorgt wie ein
Vater. Beſonders ſuchte er die Unterhaltung bei Tiſch möglichſt
anziehend und belehrend zu machen und erzählte daher gerne von
ſeinen Erlebniſſen und Studien. Inderletzten Zeit mußte er
das gemeinſame Leben, welches er ſo lieb gewonnen, zu ſeinem
Schmerze vermiſſen.

Sein Leben als Pfarrer war faſt nur eine Reihe vonBitter—
keiten, Verdrießlichkeiten, Sorgen und Arbeiten. Man muß, um
dieß zu begreifen, es ſelbſt geſehen haben, wie ſehr er in Anſpruch
genommen wurde. Die Zahlderjenigen, welche in denverſchie—
denſten Angelegenheiten zu ihm kamen, war ſo groß, daß er oft
während des ganzen Tages auch nicht eine halbe Stunderuhig ſein
 

Diekatholiſche Pfarrei inZürich wurde 1807 durch den damaligen
päpſtlichen Nuntius gegründet.
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konnte. Oft warteten bereits wieder 2—3 Perſonenaufdiejenigen,
welche aus ſeinem Audienzzimmer kamen. Pfarrer Reinhard ver—
ſtand es da, wie mit den whſen Ständen, ſo mit denunterſten
Volksklaſſen auf geeignete Weiſe zu verkehren. Bei dieſen vielen
und verdrießlichen Geſchaͤften entſchlüpfte ihm allerdings hie und
da ein ſtrenges Wort, woesvielleicht nicht gerade nöthig geweſen
waäre. Werſollte aber das begreiflich finden und ent—

ſchuldigen!
In ſeinen Predigten trug er klar und ruhig mit dengeiſt—

reichſten Vergleichungen und paſſendſten Beiſpielen auftreffliche
Weiſe das Wort Gottes vor. Er warFeindaller Ueberſchweng—

Kchkeit und Effekthaſcherei. Obgleich er im Nothfalle auch unvor—

bereitet einen ſehr guten Vortrag zu halten im Stande war,

unterließ er doch, wo immermöglich, eine ſorgfältige Vorbereitung
nicht. Fuͤr den Unterricht der Kinder ſorgte er gewiſſenhaft und
ein großer Kummer für ihn war, daß die Katholiken in Zürich

keine eigenen Schulen hatten. Er erkannte wohl, wie überaus

nothwendig eine katholiſche Erziehung ſei, wenndie religibſen Zu—

ſtände ſeiner Gemeindeſich beſſern ſollten. Gerne hätte er darum

auch in dieſer Beziehung Hand aus Werkgelegt, allein verſchiedene

Umſtaͤnde ließen dies nicht zu. Die Krankenfürſorge vernachläſſigte

er nie. Beſonders war er während der Cholera unermüdetthätig.

Wuch inletzter Zeit wurde er in dieſer Beziehung wieder ſehr in

Anſpruch genommen,da erbei der immer zunehmenden Seelenzahl,

die bereite auf 10,000 geſtiegen war, nur noch einen Hülfsgeiſtlichen

zur Seite hatte. * hatte hiebei auch manchen Troſt und beſonders

war es erfreulich für ihn, daß ſolche, die im Leben Altkatholiken

waren, auf dem Todtbette durch ihn ſich mit ihrer Kirche wieder

ausſoͤhnen wollten.

Wie für die eigene Gemeinde ſorgte er auch ſür die üͤbrigen

Katholiken des Kantons. Der Generalvikar P. Theodoſius hatte

ihmauch dieſe, ſofern ſie nicht andern Pfarreien zugetheilt waren,

Dergeben. Darumgründete er im September 1864 die Station

Maͤnnedorf undließdieſelbe zuerſt durch ſeinen Pfarrhelfer,

ſpäter durch einen Vikar verſehen. Am andern Seeufer waren die

StationenHor gen und Gattikon entſtanden, die bald ſeiner
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Leitung anvertraut und durch ſeine Vikare beſorgt wurden. Als
manſich entſchloß, in Horgen eine eigene Kirche zu bauen, trat

er an die Spitze des Baukomite's und trug durch ſeine Vorſchläge
beſonders dazu bei, daß das Kirchlein eine würdige, ſtylgerechte
Form erhielt. Als auch in Gattikon eine eigene Kirche nöthig
wurde, kam er aufdenſehr praktiſchen Gedanken, ein Holzkirchlein
zu erſtellen. Auch hier übernahm er das Präſidium des Baukomite's.
In Pilgerſteg errichtete er ebenfalls eine Miſſionsſtation,
welche dann vomlöbl. Kapuzinerkloſter in Rapperswyl über—
nommenwurde.

Bei allen dieſen Beſchaͤftigungen vergaß er ſeine Studiennicht.
Waser immergeübt, unterließ er auch im Alter und im Drange
der Geſchäfte nicht. Und nicht etwa bloß eace ſondern
ernſte Werke las und ſtudirte er, beſonders Werke der Kirchenväter
und hiſtoriſche Schriften. So * er ſich im Laufe ſeiner Jahre
ein überaus reiches Wiſſen erworben. Vorzüglich war er in der
Dogmatik, im Kirchenrecht und der Kirchen- und vaterländiſchen
Geſchichte, in den alten und modernen SprachenundderenLiteratur
bewandert. Italieniſch ſprach er ſo geläufig wie ſeine Mutterſprache;
ebenfalls ſehr geübt war er im Franzöſiſchen und auch etwas

Spaniſch verſtand er. Letztere Sprache ſtudirte er noch in ſeinen
letzten Jahren, um ſpäter eine Reiſe nach Spanien unternehmen
zu können. WasdasKirchenrecht betrifft, bewies er bei den ver—
ſchiedenſten Anläſſen, wie geläufig ihm dasſelbe war. Oftbedauerte
er, daß das Studiumderkirchlichen Geſetze und der Geſchichte
derſelben vielfach vernachläſſigtwerde und daß in Folge deſſen ſo
große und vielfältige Mißgriffe vorkommen. Seine Kenntniſſe in
der Kunſt ſuchte er zu vervollkommnen. Er wandte ſeine Auf—
merkſamkeit beſonders der mittelalterlichen Kunſt und vorzüglich
der Architektur zu. Auch indieſer Beziehung hatte er Gelegenheit
praktiſch nützlich zu werden, ſo bei der Reſtauration der Kirche in
Dietikon und insbeſondere bei dem Bau der Kirche in Horgen
und ſeiner eigenen Kirche in Außerſihl. Im nahen Frauenkloſter
Fahr munterte er mit Erfolg zur Einführung der Stickerei nach

alten, kirchlichen Muſtern auf.
Manzahlte ihn früher zur liberalen Partei. Obdieß ſeiner
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Zeit in politiſcher Beziehung berechtigtwar, mögen Solche beur—
theilen, die ihn damals näher kannten. Wenigſtens in ſeinen
letzten Jahren galten ſeine Sympathienentſchieden der konſervativen
Sache, beſonders auch was den Kanton Luzern betrifft. Sein

Vaterland und vorzüglich ſeinen Heimathkantonliebte er von Herzen,
fürchtete aber von den jetzigen Tendenzen das Schlimmſte für die
Schweiz. Diepolitiſchen Ereigniße im Allgemeinen begleitete er
mit dengeiſtreichſten Bemerkungen, oft auch mit beißender Satyre.
Mit klarem Blicke ſah er in die Zukunft und wie er von der
nächſten Zeit viel Schlimmes erwartete, ſo hoffte er von der folgenden
Periode um ſo mehr Gutes, beſonders für die Kirche.

MagReinhardinfrühern Jahren inpolitiſchen Fragen mehr
freiern Grundſätzen gehuldigt haben, derkirchlichen Lehre hat er

gewiß nie etwas vergeben.
Er warzuanhänglich undbegeiſtert für diekatholiſche Kirche.

Wie gern ſprach er von der Großartigkeit derſelben, der Conſe—
quenz ihrer Lehre, der Feſtigkeit ihrer Grundſätze, von ihren
Kämpfen, Siegen und Hoffnungen. InZürich wurde ihmſo manche
Falle gelegt, ſo manche Lockung geboten den Rechten und der
Lehre der Kirche etwas zu vergeben. »Das alles machte ihn nur
entſchiedenerund ſtandhafter. Seine demüthige Unterwerfung unter
die Ausſprüche der Kirche trat beſonders in Bezug auf die Lehre
von der päpſtlichen Unfehlbarkeit hervor. Zur Zeit des Concils
war er ein entſchiedener Gegner dieſer Lehre. Als aber das Concil
entſchieden, ſagte er: „Derhl. Geiſt hat geſprochen, ihmwill ich
nicht widerſtreben, Häretiker will ich nicht werden.“ Die Begrün—
dung der Lehre begriff er zwar noch nicht, aber das Urtheil der
Kirche galt ihm mehr als ſein eigenes. Er faßte nun den Ent—
ſchluß, die Frage gründlich zu ſtudiren und that dieß in ſocher
Weiſe, daß er ſpaäter die überzeugenſten und originellſten Beweiſe
für die Lehre anführte und auf alle Einreden gefaßt war.

SeinLeben zierten wahrhaft prieſterlicheTugenden. Bei den
verſchiedenſten Gelegenheiten, in bittern wie in heitern Stunden
wußte er ſeine prieſterliche Würde zu wahren. Schon in Reiden
war ſeine Mildthätigkeit bekannt. InZürich hatte erfür die
Ausübung derſelben noch mehr Gelegenheit. Dawurde er von
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dürftigen Studenten, von Durchreiſenden, vonhilfloſen Kranken
und von Armenaller Artalltäglich in Anſpruch genommen und

wo Unwürdigkeit nicht augenſcheinlich war, gab er gerne undreichlich,
beſonders wenn dieß, von Andern unbemerkt, geſchehen konnte. —
Durch ſeine Wohlthätigkeit kameröfters ſelbſt faſt in Verlegenheit,
beſonders da er ſehr gaſtfreundlich war und vorzüglich Prieſter
aus den beiden Dibzeſen Chur und Baſel, denen er angehörte, mit

Freundlichkeit und Bereitwilligkeitaufnahm undbewirthete. Darum
hinterläßt er auch außer ſeiner Bibliothek und Kupferſtichſammlung

faſt kein Vermögen. Erſtrebte überhaupt nicht nach Gelderwerb.
Als nach ſeiner Vertreibung die katholiſche Genoſſenſchaft die Aus—
bezahlung des Gehaltes übernehmen mußte, wollte er, mit einem
Vikare, den er anzuſtellen wünſchte, ſichmit Fr. 2600 begnügen.

Im Umgangewarerſtets offen und gerade und verhehlte

auch gegenüber ſeinen Freunden den Tadel nicht. Verſchloſſenheit
und Ränkeſucht waren ihm fremd. Dieſe Eigenſchaften, ſowie ſeine
Leutſeligſeit, ſeine gebildetenManieren und ſein geſunder Humor
machten ihn injeder Geſellſchaft beliebt.

Es iſt Heldenmuth, mit dem Martyriumimſtrengen Sinne
des Wortes vergleichbar,wenn Jemand ſich für den Glauben und
die Kirche ſolchen Bedrängniſſen ausſetzt, die ihm nach und nach
den Tod bereiten. Das hat Pfarrer Reinhard gethan. Mitrüſtiger
Geſundheit und kräftiger Conſtitution kam er nach Zürich. Das
Bittere, welches er hier zu erfahren hatte, hatdieſe ſeine körperliche
Kraft zerſtört und ſeine Auflöſung herbeigeführt. Er iſt alſo in
Folge ſeines Kampfes für den Glauben geſtorben. Bei den Ver—
haltniſſen der katholiſchen Pfarrei Zürich und der Art der bis—
herigen Paſtoration mußte er ſchon bei Uebernahme ſeiner Stelle
manchen Sturm erwarten. Stürme ſind denn auch gekommen und
zwar in immergeſteigertem Maße. Zuerſthatteer in der Kirchen—
pflege vielen Vorwürfen und Schwierigkeiten zu begegnen. So
wurde ihm unter Anderm vorgeworfen, daß er, nach kirchlicher

Vorſchrift, verlange, es müſſe wenigſtens ein Taufpathe katholiſch
ſein Obgleich er nachwies, daß gerade darin eine Intoleranz liegen
würde, wenn manProteſtanten als eigentliche Pathen zulaſſen
wollte, weil ja die Pathenſchaft in der Ablegung des katholiſchen
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Glaubensbekenntniſſes und in der Bürgſchaft für die katholiſche
Erziehung des Kindes beſtehe, wurde dieſe Sache doch ſogar im
Kantonsrath zur Sprache gebracht. Beſonders viele Unannehmlich—
keiten brachten ihm die Eheangelegenheiten. Viele Leute ſind ja
unverſtändig genug, ſelbſt Bedingungen, welche ein radikaler Staat
ſtellt, dem Pfarrer, welcher ſie einhaltenmuß, in die Schuhe zu
ſchieben. Wieviele und doch meiſt unnütze Belehrung mußte er
erſt in Bezug aufkirchliche Vorſchriften machen, wie vielfach wur—
den da die Forderungen, die er ſtellen mußte, Gegenſtand öffent—
licher Anfeindung, wie oft wurde ſeine Handlungweiſe hierin ent⸗

ſtelltund unbillig beurtheilt! Von den vielen Anſtänden in Ehe—

ſachen, iſt der Fall am bekannteſten, in welchem es ſich um die
Verheirathung einer geſchiedenen Aargauerin mit einem Vorarl—
berger handelte und der ſich Anfangs des Jahres 1872 zutrug.
Der Tod des MannesderGeſchiedenen war nicht conſtatirt. In
Folge deſſen verweigerte Pfarrer Reinhard Verkündigung und
Trauung, die Regierung aber wollte ihn dazu zwingen. Dieſe „ſuſpen-⸗
dirte“ ihn und erhob Klage dei den Gerichten. Ervertheidigte
ſich ſelbſt vor dem Bezirksgerichte und zwar ſo glänzend, daß ihm
ſogar anweſende Advokaten nach beendigter Rede die Hand drückten
und gratulirten. Das Gericht ſprach ihn frei und die Regierung
wagte die Anfangsbeabſichtigte Appellation nicht.

Seit etwa 5 Jahren hatte ſich in Folge ſeiner vielen An—
ſtrengung undVerdrießlichkeiten ein Herzübel gebildet, das mit noch
andern Leiden (beſonders der Bronchis) verbunden war. Als er
ſich im März 18714, durch die Paſtoration der internirten Fran—
zoſen, eine längere Krankheit zugezogen hat, rieth ihm der Arzt,
ſich zur beſſern Wiederherſtellung nach Italien zu begeben. Dieſer
aͤrztliche Rath entſprach einem ſeiner längſt gehegten Wünſche und
mit Sehnſucht wartete er den Tag ab, wo er nach dem ſchönen
Südenreiſen konnte. Bei längerm Aufenthalte in Piſa erholte er
ſich ſehr gut. Dann beſuchte er mit Herrn Pfarrer Haas die vor—
züglichſten Städte Italiens, theils um alte Erinnerungen wachzu—
rufen, theilsum an den Werkender Kunſtſich wieder zu freuen.
Dießmal nahmerbeſonders aufarchitektoniſche Denkmäler Rückſicht
und brachte auch von ſehr vielen Gebäuden Abbildungenmitſich heim
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In Romunterließ er nicht, um eine Audienz beim hl. Vater zu

bitten. Ererhielt eine ſolche für ſich und ſeinen Begleiter. Der

hl. Vater nahm ihn ſehr huldvoll auf, und zeigte in ſeinem Ge—

ſpräche, daß er auch über Zürich, unddeſſen katholiche Pfarrei

unterrichtet ſei. Inder Leichenrede bezeugte Herr Pfarrer Haas,

daß ihm Herr Reinhard nie größer und ehrwüdigererſchienen ſei,

als bei der Huldigung, die er dem hl Vater darbrachte.

Heimgekehrt, arbeitete und kämpfte er wieder rüſtig fort. Doch

nahmſeine Geſundheit ab. Er fühlte das Bedürfniß nach Ruhe.

Auch wollte er, wie er ſagte, ſeine Bibliothek vor ſeinem Tode

noch recht benützen können. Deßhalb hatte er den Gedanken, zu

reſigniren. Beſonders war dies im Frühling 1878 der Fall. Was

ihn aber vonder Verzichtleiſtuug auf ſeine Stelle zurückhielt, waren

die vorausſichtlichen Kämpfe mit dem Altkatholizismus. Erwollte

als guter Hirte ſeine Heerde nicht vor dem drohenden Einfalle der

Wölfe verlaſſen. Als er das Herannahen des Sturmesbemerkle,

chat er den eines treuen Seelenhirten überaus würdigen Ausſpruch:

„Ich will den Kampf noch durchmachen. Unterliegen wir, ſo harre

ich aus undbleibe in Zürich; dringen die Altkatholiken nicht durch

und bleibt die Gemeinde vereiniget, ſo reſignire ich, weil meine

Geſundheit ſehr angegriffen iſt.“ Hätte er zur Zeit, als er dieſen

Ausſpruch that, reſignirt, ſo wäre ihmnach zürcher. Geſetzen die

volle Penſion in Ausſicht geſtanden.

Als in der Gemeindefür den Altkatholizismus agitirtwurde, be⸗

lehrte er das Volk in einer Reihe von Predigten über die in Frage

ſtehenden Lehren und über die Tragweite einer Abſtimmung der

Gemeindeverſammlung. Erſprach entſchieden aber ohne Leidenſchaft.

Bekanntlich gelang es dennoch der altkatholiſchen Agitation für die

Vorſchläge des Vereins freiſinniger Katholiken die Mehrheit der

Gemeindeverſammlung vom 8. Juni zu erhalten. Es wurdeſo—

wohl die Lehre von der päpſtlichen Unfehlbarkeit verworfen, als

auch von der Pfarrgeiſtlichkeit die Erklärung verlangt mit dem

Oberhaupte der Kirche, deſſen Stellvertretern oder den mit ihm in

Verbindung ſtehenden Biſchöfen weder direkt nochindirekt verkehren

zu wollen. Gegendieſen Beſchluß proteſtirte Pfarrer Reinhard

ſchon in der Verſammlungſelbſt und beſtritt ihr überhaupt das



Recht über Glaubenslehren abzuſtimmen. Die Kircheupflege gieng

nun einen Schritt weiter und berief den Prof. Dr. Michelis zur

Abhaltung eines Gottesdienſtes in derkatholiſchen Kirche. Pfarrer

Reinhard begabſich perſönlich zu demſelben um ihn von dieſem

verhängnißvollen Schritte durch Bitten und Vorſtellungen abzu⸗

halten. Es war umſonſt. Am Feſte des hl. Petrus und Paulus

führte Michelis ſein Werk aus. Herr Reinhard las noch vorher

die hl. Meſſe und nahmdasAllerheiligſte in ſeine Wohnung mit.

Er raumte übrigens das Feld nicht ohne alle Verſuche zu machen,

zu ſeinem Rechte zu gelangen. Unterm 21. Juni rekurrirte er

mit ſeinem Pfarrhelfer im Namen der Minorität der Gemeinde

an die Regierung und bewies in der ausführlichen und gründlichen

Rekursſchrift, daß die Beſchlüſſe derKirchgemeinde im Widerſpruche

ſtehen mit den älteſten Grundſätzen der katholiſchen Kirche, mit

der Gewiſſensfreiheit und ſelbſt mit den zürcheriſchen Geſetzen,

welch letztere nichts von einer Abſtimmung der Gemeinden in

Glaubensſachen wiſſen. Ungeachtet dieſer Gründe wies die Regie⸗

rung den Rekurs ab.r) Nachdemder aus ſeinem Heiligthum ver⸗

triebene Pfarrer nach vielen vergeblichen Anfragen im Theater—

Foyer ein nothdürftiges Lokal für den katholiſchen Gottesdienſt

gefunden, begab er ſich nach Lvon, um Gaben für einen neuen

Kirchenbau zu ſammeln. In Lyonfand er freundliche Aufnahme

und reichliche Unterſtützung. Seine Wohnung hatte er dort in

der ehemaligen Karthauſe, wo jüngere noch nicht angeſtellte und

altere reſignirte Prieſter gemeinſam miteinander leben und für die

ganze Erzdibzeſe Aushilfe in der Seelſorge leiſten. Dieſes gemein⸗

ſchaftliche Leben gefiel ihm ſehr.

Ende Juli kamer wieder nach Zürich und brachte eine Summe

von Fr. 20,000 mit, genug um den Ankauf eines Grundſtückes

wagen zu können. Dietreuen Katholiken hatten ſich ſchon vor

ſeiner Abreiſe zu einer Genoſſenſchaft vereinigt und erklärten ſich

jetzt zu großen Opfern bereit. Noch im Auguſterklärte übrigens

die Regierung ihn für abgeſetzt und am 14. September, dem

 
 

) Alle auf die Einführung des Altkatholizismus in Zürich bezüglichen

Attenſtuücke erſcheinen in einem der nächſten Hefte des Archivs für katholiſches

Kirchenrecht.
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Patroziniumsfeſte ſeiner Kirche, mußte er das Pfarrhausverlaſſen⸗
Die Sammlungenfürdie neueKircheſetzte er fort undrichtete
überallhin ſeine Bitte um Unterſtützung. So floßen die Gaben

reichlichaus der gauzen Schweiz, aus Deutſchland, Frankreich und
Oeſterreich. Der hl. Vater, der, ſelbſt bedrängt, ſich aller Be—
drängten ſo gerne annimmt, ſandte Fr. 2000. Durch die Hand
Reinhard's allein gingen über Fr. 50,000, d. h. mehr als der
geſpendeten Opfer ein. Zu ſeiner größten Freude konnte der
Kirchenbau im Außerſihl bereits im Oktober begonnen und während
des gelinden Winters rüſtig fortgeſetzt werden. So hatte er die
Hoffnung in Baͤlde wieder Tempel und Altäre zu beſitzen. Ueb—
rigens hatten im Winter ſeine Bedrängniſſe und Sorgen einen

ſolchen Grad erreicht, daß er ernſtlich daran dachte zu reſigniren.
Er theilte dieſen Gedanken auch dem päpſtlichen Nuntius Mſgr.

Agnozzi kurz vor deſſen Vertreibung mit. DerVertreter des hl—

Vaters erſuchte ihn nicht bloß, ſondern befahl ihm geradezu, zu
bleiben und ſtellte ihm unter der Bedingung, daß ernichtreſig—
nire, weitere Unterſtützung für die Kirche in Ausſicht. Darauf
faßte Herr Reinhard neuen Muth und den feſten Entſchluß, mit
Aufopferung des letzten Reſtes ſeiner Geſundheit auf ſeinem
Poſten auszuharren. Im Maiwollte er neue Sammlungsreiſen
unternehmen und beſonders wieder Lyon beſuchen. In der Woche
nach Oſtern bezog er das für ihn beſtimmte Haus bei der neuen
Kirche in die er bald einzuziehen hoffte. Da traf ihn am 24. April
Morgens 104 Uhrein Herzſchlag und dahin warſein thatenreiches

Leben.
Er las am Dienſtag wie gewöhnlich die hl. Meſſe. Nach dem

Frühſtücke ſtudirte und ſchrieb er in ſeinem Zimmer. Plötzlich

fuhlte er ſich unwohl und ließ einen Arzt rufen. Dieſer führte
ihn zu ſeinem Bette, fand aber den Zuſtand nicht für beſonders
beunruhigend undentfernte ſich daher, nachdem er ein Rezept hinter—
laſſen. Waͤhrendletzeres in die Apotheke getragen wurde, verſchied

Herr Reinhard. Zur Beſtürzung der ſchweizeriſchen Katholiken
und tiefſter Trauer ſeiner Freundeverbreitete ſich die Nachricht

von ſeinem Tode.
In der Kirche ſeiner Heimath, in Horwbei Luzern, fand
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den 24. April ſeine Beerdigung ſtatt. Die Leiche wurde des
Tages zuvor auf der Eiſenbahn von Zürich nach Luzern ge—
bracht. Wie uns Anweſende verſicherten, war in Zürich das
Geleite zum Bahuhofe ſo zahlreich, wie ſelten bei einem Leichen—
zuge. In Luzern begleiteten einige Mitglieder der römiſch—
katholiſchen Kirchenpflege in Zürich und mehrere Luzernerfreunde
den Sarg bis zur Gemeindegrenze von Horw, woerfeierlich ab—
geholt wurde. ZumLeichenbegräbniſſe hatte zahlreiches Volk,
beſonders auch manche Katholiken von Zürich ſich eingefunden.
VonLuzern nahmenmehrereNotabilitäten an derLeichenfeier Theil,
ſo auch Herr Regierungsrath v. Segeſſer. Die Zahl der anweſenden
Prieſter, unter ihnen ſolche von Chur und Baſel, betrug etwa 50.
Se. Gnadender Hochwſt. Biſchof von Baſelehrte den Hingeſchiedenen
dadurch, daß er in eigener Perſon die Einſegung uud Beſtattung
vornahm. Esiſt das ein Zeichen, wieſehr der verfolgte Ober—
hirte die Verdienſte und Leiden des edeln Pfarrers von Zürich zu
ſchätzen wußte. Es war rührend, zu ſehen, wieder verbannte
Prälat dieſen im Kampfefür die Kirche geſtorbeneu Prieſter zum
Grabe begleitete. Die Leichenrede hielt Hochw. Hr. Pfarrer Haas
von Hitzkirch, Mitbürger und früherer Pfarrhelfer des Verſtorbenen.
Er wandte die Worte des Propheten: „Mitder einen Hand baute
er an der Mauer Jeruſalems und mit der andern Hand kämpfte
er gegen die Feinde Iſraels“ in trefflicher Weiſe auf den Seligen

an,indem er die Wirkſamkeit und die Kämpfedeſſelben mit
beredten Worten ſchilderte. Man ſah es dem Rednerdeutlich an,
wie tief ergriffen er über den Tod ſeines Freundes war.

Soiſt er denn nicht mehr der edle Kämpfer, der würdige
Prieſter, der treue Seelſorger, der unwandelbare Freund,iſt ge—
ſtorben inmitten ſeiner Kämpfe, Leiden, Arbeiten und Hoffnungen.
Wieunerforſchlich ſind die Rathſchlüſſe Gottes! Er mußteſterben,
verbannt aus ſeiner Kirche und aus ſeinem Hauſe. Dilexi justi-
tiam et odio habui inquitatem, propteérea morio in exilio, hätte
er auch ſagen können. Fürſein Schickſal dürfen wir allerdings
nicht beſorgt ſein. Wie ſollte Gott einen Mannverlaſſen haben,
der ſo viel für ihn gelitten und gearbeitet hat. Gewiß hat ihm
dort der gerechte Richter die Krone des Lebens gegeben, den Ge—
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rechtigkeit hat er ſtets geübt und geliebt. Dieſer gerechte Richter
hat ſeine Aufrichtigkeit, ſeinen frommen Sinn und vorAllem
ſeine Leiden gekannt und ſie ihm gewiß auch vergolten. Die Ka⸗
tholiken Zürichs aber haben allen Grund, um ihren Pfarrer zu
trauern und mit ihnen noch Andere, „denn dieſes einen Mannes
haben Viele genoſſen.“ Sein Andenken wird deſegnetſein, e
lange es in Zürich einen Katholiken giht
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